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LAURA

Sreie.

Das sind Sreie.

Mien im Laufen bleibe i ruartig stehen. Fast wäre i umgekippt

und auf das Kopfsteinpflaster geknallt. Meine Ellbogen snellen zurü.

Gerade no halte i mein Gleigewit.

Alarmiert drehe i mi um.

I bin allein.

Auf dem gegenüberliegenden Gehweg befindet si niemand. Kein Auto

auf der Straße, kein Fahrrad, kein Moped, nit einmal einer dieser Scooter,

die aus dem Straßenbild kaum mehr wegzudenken sind.

Vom Asphalt steigt Dampf auf.

»Lass mi los. Tu mir das nit an. Hilfe!«

Woher kommt die Stimme?

I wirble herum, sue hektis die Umgebung ab. Mein Atem geht

snell.

»Hilfe!«

Der Srei gellt in meinen Ohren.

Das Haus, neben dem i stehe, ist grau. Es unterseidet si kaum von

den angrenzenden Gebäuden.

Abgesehen davon, dass da drinnen ein Unglü gesieht.

Was soll i tun?

I lege meine Handfläe auf die Klingelknöpfe, auf alle gleizeitig.

Kein Ton ist zu hören, kein Läuten. Niemand öffnet. Alle Fenster sind

geslossen.

Zögernd umfasse i die Klinke des Haustores. Sie kommt mir

merkwürdig kühl vor an diesem swülen Namiag. Ehe i sie loslassen

kann, swingt das Tor auf. Und i trete ein.

Es ist dunkel. Und es riet na Minestrone.

Befangen blie i mi um.



Zagha lege i mein Ohr auf das Holz der beiden Türen im Erdgesoss.

Au hier läute i. Niemand öffnet.

Meine Knie ziern, als i die Treppe hosteige.

Erster Sto. Dasselbe Spiel.

Zweiter Sto.

Da. Eine der Wohnungstüren steht einen Spaltbreit offen. Leise trete i

ein und presse mi an die Wand im Flur. Bedat darauf, kein Geräus zu

maen, sleie i weiter und verberge mi in der Garderobe hinter

Mänteln und Jaen. Dur die Kleidungsstüe hindur erhase i einen

undeutlien Bli auf ein vollgeräumtes Wohnzimmer.

»Hör auf. Bie!«

Das ist sie. Die Stimme, die so verzweifelt um Hilfe ru.

Derbe Flüe begleiten ihr Flehen.

I kann mi nit rühren. Mein Herz hat aufgehört zu slagen. Das

Blut stot in meinen Adern. I sterbe. Son sließen si meine Augen

zum letzten Stoßgebet. Es ist an einen Go geritet, an den i son lange

nit mehr glaube. I drohe mi zwisen den Mänteln und Jaen zu

verheddern, als meine Lunge zu brennen beginnt. Gierig hole i Lu.

I öffne die Augen.

Und sehe eine Gestalt, die eine andere pat. Sie rüelt, süelt und

stößt.

Ein Srei zerreißt die Lu. Etwas Großes, Sweres poltert gegen ein

Möbelstü und krat zu Boden. Bedet altmodises Mosaikparke. Der

Kopf ist verdreht, das Gesit abgewandt.

Ein metalliser Geru breitet si im Raum aus.

Das leise Weinen eines Kindes durbrit die nun folgende Stille. Ein

kleines Mäden mit blonden Zöpfen in einer blau-weiß gestreien Latzhose

hot neben einer Vitrine aus Glas, die mit Puppen aus Porzellan bestüt

ist. Es hält ein Stoier fest an seine Brust gedrüt. Ein rosa Plüshase.

Tränen tropfen.

I mae mi winzig, versue mi aufzulösen, versue, mit den

Kleidungsstüen zu versmelzen. Do aus meinem Mund dringt ein

Wimmern, ähnli dem Weinen des Mädens.



»Was mast du denn da?«

Es ist, als häe jemand die Pausentaste gedrüt. Das Bild erstarrt. Meine

Zeit hält an. I versteinere.

Die Kreatur überragt mi um Meter. Ihr Gesit ist verzerrt. Die Augen

funkeln, der Mund ist ein dünner Stri. Vor mir steht das Monster aus

einem Horrorfilm.

Es will mi paen, grei aber an mir vorbei. Seine Krallen verheddern

si im Stoff eines Blousons.

Das ist meine Chance. I siebe die Mäntel, die Jaen und die Capes

beiseite. Zwänge mi an ihnen vorbei.

Die verzweifelten Sreie sind verstummt. Das Flehen. Das Bien.

Und das Weinen des Kindes.

Das Monster will mi snappen. Es ist allmätig. Meine Hände haben

si selbstständig gemat, sie stoßen, klatsen und slagen um si.

Meine Füße treten na ihm.

I mae einen Satz vorwärts. Renne um mein Leben.

Drehe mi kein einziges Mal um.

I stürze die Treppe hinab. Springe über die Stufen. Fürte, unmielbar

gepat zu werden.

Unten angekommen, bin i sweißüberströmt und taumele vor Angst.

Meine Gelenke knaen, und mein Skele seint nur mehr aus Glasknoen

zu bestehen, die jeden Moment breen können.

Gerade no gelingt es mir, das Tor zu öffnen.

Mein Kopf swenkt zur Seite. Niemand zu sehen. I fülle meine Lungen,

und dann laufe i und laufe, bis i, von Seitensteen gepeinigt, innehalte.

Ein Park breitet si vor mir aus.

Grünanlagen haben es mir nit angetan. Einzig den Rosengarten von San

Giovanni mag i und gewiss au den Geru des Grases, der Erde, und i

genieße natürli den Saen, den die großen Bäume spenden.

Straßen und Gehwege sind mir jedo vertrauter. Trotzdem hete i

über eine Hee, betrete fremdes Terrain und haste die Kieswege entlang, bis

i nit mehr kann.



Na Lu ringend, werfe i meinen ersöpen Körper auf eine Bank,

gut verborgen hinter bliditen Sträuern, deren Blawerk si wie ein

sützender Sirm vor mir ausbreitet.

Zum ersten Mal, seit i das Haus verlassen habe, fühle i so etwas wie

Geborgenheit und tiefe Dankbarkeit, entkommen zu sein.

Bin i denn entkommen?

Gab es dieses Grauen überhaupt?

Oder habe i mir das vorhin eingebildet?

Das Dureinander in meinem Kopf nimmt zu und mat mi

benommen. Mir wird swindlig, und i versränke meine Finger so fest

ineinander, dass die Knöel weiß hervortreten.

I muss sofort auören zu grübeln, mi mit Fragen zu quälen.

Angestrengt zwinge i mi, jeden weiteren Gedanken an meine Flut auf

später zu versieben.

Langsam beruhige i mi und sauge die von Blumen- und Grasdüen

durtränkte Lu ein. Das gibt mir ein weiteres Stü Frieden, vermag die

Panik etwas zu lindern.

I heiße Laura.

Meine Muer hat mi na einer der Mumien aus Venzone benannt. Ihr

gefiel, dass Simmel die Gewebe der Leien austronet und so deren

Verwesung verhindert.

Damit habe i zu leben gelernt. Es besänigt mi, dass i erst

atundzwanzig bin und keine Hunderte von Jahren auf dem Buel habe.

Unter meinem Baumwollshirt und der Lauae switze i inzwisen

unerträgli. Das Shirt kann i nit ausziehen, i trage darunter nur

einen Sport-BH, aber die Jae knote i um meine Hüen.

Nits braue i dringender als eine Duse. Aber immer no sitze i

da und ziere. Meine Knie klaen gegeneinander, meine Finger spreizen

si, fühlen si steif an. Die Lu seint mir auf einmal dünn wie ho

oben in den Bergen. In meinem Kopf blitzen grelle Farben auf und Bilder

von Krallen, die si na mir reen. Mir ist summrig. Konzentriert atme

i, reguliere den Sauerstoffgehalt in meinem Blut.

Darin bin i geübt.



Um mi herum ist es inzwisen laut geworden. Kinder spielen Fangen,

werfen einander auf der Wiese bunte Bälle zu. Mensen führen ihre Hunde

aus. Laen und Plaudern. Vögel zwitsern in den Baumkronen.

Niemand beatet mi. Trotzdem ist mir nit wohl in meiner Haut.

Verstohlen ee i die Spazierwege, überprüfe die Grünfläen,

vergewissere mi, dass man mir nit hinter den Büsen oder Bäumen

auflauert.

Irgendwann rapple i mi von der Bank ho und mae ein paar

Dehnübungen.

Und wieder laufe i.

Mein Weg na Hause führt über Gehsteige, die von einer Reihe

monumentaler historistiser Gebäude gesäumt werden. Die parallel

angelegten Straßen haben etwas Unendlies.

Die Lu ist swer von Feutigkeit. Drüend hängt sie über der Stadt.

Der Himmel spannt si wie ein anthrazitfarbenes Tu hinunter zum Meer.

Im Golf von Triest versmilzt er übergangslos mit dem Horizont.

Um diese Stunde klammert si ein Auto ans andere. Stoßzeit. Lärm.

Hupen. Großstadtgeräuse. Mensen treiben an mir vorbei, vertie in ihre

eigene Welt. Müde und ausgelaugt, vielleit na einem anstrengenden

Arbeitstag. Strei ein Bli mein Gesit, wende i mi ab. I versue,

unsitbar zu bleiben. Lautlos leiere i Mantras herunter. Sie lenken mi

von düsteren Gedanken ab.

Was, durfährt es mi, was, wenn das Monster wirkli hinter mir her

ist?

Wieder gellen die Sreie in meinen Ohren, wieder weint das Kind.

Es ist nit mehr weit. Fast son habe i es gesa. Glei bin i da.

Unser kleines Haus steht in einer belebten Straße, eingekeilt zwisen

einem Werkzeugladen und einem Handyladen.

I erreie den Eingang. Im Blumentopf auf der untersten Stufe ist die

Erde troen. Die gelbe Gießkanne steht leer daneben, und ein Stü

Normalität kehrt zurü. Vor Erleiterung fange i zu summen an.

Bevor i die Wohnungstür aufstoße, drehe i mi um.

Und starre in eine Fratze.



ANGELA

Die Wohnungstür fliegt auf. Laura stürmt herein. Die Sneakers sleudert sie

in eine Ee des Flurs. Ihr ist völlig egal, dass si Erdbroen über den

fris gefegten Boden verteilen. Ihre Lauae reißt sie si von den Hüen

und wir sie auf die Ablage neben dem Spiegel. Der Reißversluss sarrt

über das Glas. Inzwisen kann i fast jede ihrer Bewegungen ihren

jeweiligen Emotionen zuordnen. Meine Toter ist fahrig und aufgeregt.

Hoffentli ist nits passiert.

Dann steht sie in der Küe.

Ihr Gesit ist totenblass, übersät mit roten Stressfleen.

Masern, Röteln, Sarla, das haen wir alles son. Ekzeme und

allergise Reaktionen auf untersiedlie Medikamente ebenso.

Ihr rosa gefärbtes Haar klatst ihr um die Wangen. Die Brüste zeinen

si unter dem feuten T-Shirt deutli ab.

Wie sieht sie bloß wieder aus?

Sie will etwas sagen, reißt den Mund weit auf und beginnt zu husten.

Hustet und hört nit mehr auf. Ihre hellblauen Augen treten aus den

Höhlen, sie krümmt si. Ihre Finger klammern si an die Lehne des Stuhls.

Der Raum riet sarf na ihrem Sweiß.

Angst grei na mir. Was, wenn sie einen Asthmaanfall hat? Einen

ritigen?

»Laura, atme ein, halt die Lu an und atme dann langsam aus. 4 – 7 – 8.

Du kennst die Übung. Es kann dir nits passieren. Alles ist gut.« I

bemühe mi um einen beruhigenden Tonfall, wohl au, um mi selbst zu

besänigen. Entslossen mae i einen Sri vom Fenster weg auf sie

zu.

Wieder setzt sie zum Spreen an. Öffnet den Mund. Bringt aber kein

Wort heraus. Wir sollten den Notarzt rufen. I greife na meinem Handy.

Laura setzt si und süelt heig den Kopf. Sie snappt nun nit

mehr na Lu, sondern atmet einige Zeit so, wie die Ärztin es ihr



beigebrat hat. Der Hustenreiz legt si. I drehe mi weg. Sie soll si

nit beobatet fühlen.

»Willst du Tee und Toast?« Son während i es sage, ärgere i mi

darüber. Sie ist kein Kind mehr, sondern bald neunundzwanzig Jahre alt. I

darf sie nit so behandeln.

Laura ist eine junge Frau mit großen Problemen.

Endli redet sie. Ohne nazudenken, sneide i eine die Seibe

vom Ciabaa ab, besmiere sie hastig mit Buer und Erdbeermarmelade.

»Mama.« Sie löst ihre Finger von der Lehne des Stuhls. »Mama, wir

müssen die Polizei verständigen.«

»Die Polizei?« Etwas umsließt mein Herz, verwandelt es in eine

klumpige Masse. »I date eher an einen Arzt. Dir geht es offensitli

nit gut«, entgegne i. »Warum die Carabinieri?«

»Carabinieri?«

»Entsuldigung.« Laura hasst es, wenn i mi nit korrekt ausdrüe.

»Du meintest die Polizei hier vor Ort«, verbessere i mi snell.

»Nein«, giet sie. »Die von Dsibuti Island. Natürli die von hier!«

I zögere. »Findest du diese Idee gut?«

»I sehe keine andere Möglikeit. Es ist Gefahr im Verzug.«

»Gefahr im Verzug?« I kann nit anders, als verdutzt ihre letzten

Worte zu wiederholen. Sie seint bestens vertraut mit dem juristisen

Jargon. »Vielleit könntest du mir zuerst in aller Ruhe und der Reihe na

erklären, was di so aufregt?«

Die Punkte und Fleen auf Lauras Wangen fließen zu einem tiefroten

Kreis zusammen.

»Muer.« Zornig holt sie aus und sleudert ein Glas über den Tis. Es

ist meines, das mit gutem Chardonnay gefüllt war. Die Flüssigkeit verteilt

si auf der Tisplae und swappt zu Boden.

I werde nit überreagieren, denke i still, hier geht es um Laura, die

si nit im Griff hat.

»Mir ist klar, du stehst unter enormem Dru«, sage i san. »Aber

Satz, kannst du di nit ein wenig zusammennehmen? Das musste jetzt

wirkli nit sein.« I gebe meiner Stimme einen warmen Klang.



»Halt mal«, entgegnet sie unbeeindrut und reit mir ein Gesirrtu,

während sie mit einem Swamm den Weißwein von Tis und Boden

wist, so sorgfältig, als häe i mir ihren Wutausbru bloß eingebildet.

Dann nimmt sie ihr Handy, das sie zum Aufladen hiergelassen hat. Verstört

drüt sie darauf herum.

»Liebes.« Anders als meine Toter weiß i, was jetzt zu tun ist. Mit

einer snellen Bewegung entwende i ihr das Telefon. Der Steer löst si

aus der Buse, und das Kabel snellt über den Tis. »Lass den Unsinn. Es

ist nur zu deinem eigenen Vorteil.«

»Benimm di nit wie eine Eule.« Absätzig starrt Laura mi an.

»Eule?«, wiederhole i ratlos. »Was meinst du damit?« I wundere mi

über den unpassenden Verglei.

Meine Verwirrung lässt sie auflaen. »Deinen Kopf kannst du zwar na

rets und links drehen. Jedo nit um zweihundertsiebzig Grad.«

»Keine Frage, Satz, das gelingt niemandem«, versue i sie zu

beswitigen. »Aber bie wähle nit den Notruf.«

»Gut, Mama. Wie sollte i au, nadem du mir mein Handy

weggenommen hast? I habe mi anders entsieden. Wir gehen

persönli zur Polizei. Jetzt.«

»Laura, glaubst du, das ist die ritige Art, damit umzugehen? Wie o

haen wir das son. Und au das dana.«

»Lass das, stell mi nit so hin«, zist sie und siebt si das Brot in

den Mund. Mit abgrundtiefer Veratung wist sie die Marmelade aus

ihrem Mundwinkel.

»I will di nur sützen, Liebes.«

»Diesmal ist es anders.« Sie stot und slut. »I häe sofort die

Polizei rufen sollen. Aber … aber verdammt, i hae das blöde Telefon

nit dabei.«

Meine Toter sieht mi an, und ihre innere al spiegelt si in ihren

großen meerblauen Augen. Zum ersten Mal keimt in mir der Verdat, dass

wirkli Gefahr im Verzug sein könnte.

Sweigend verrühre i zwei Löffel Honig in lauwarmer Mil und stelle

das Glas vor sie auf den Tis. »Du hast mir no immer nit erzählt,



worum es überhaupt geht. Was ist denn gesehen?«

Laura lässt ihre Sultern sinken. Ein Zeien, dass si ihre verkrampen

Muskeln loern. »I … Beim Laufen kam i in eine Gegend der Stadt, die

i nit gut oder gar nit kenne, und da waren auf einmal diese … diese

verzweifelten Sreie. Hilferufe.«

Sie trinkt von der Mil, und i warte. Es bringt nits, sie zu

unterbreen.

»I blieb stehen, weil i zuerst date, mir etwas eingebildet zu haben.

Oder dass irgendwele Jugendlien den Lärm verursaen. Aber da war

niemand außer mir. Au die Straße war leer.«

»Du meinst, du warst allein da? Wann soll das gewesen sein?«, werfe i

ein.

»Weiß i nit. Irgendwann am Namiag.«

»Normalerweise sind die Straßen von Triest zu dieser Zeit mit Mensen

und Fahrzeugen überfüllt.« Zweifel nagen an mir. Laura liest sie in meinem

Gesit und dreht si weg.

»Wenn du mir son das nit glaubst, kann i den Rest ja glei für

mi behalten.«

Wie soll i sie wie eine Erwasene behandeln, wenn sie si wie ein

boiges Kind verhält?

Instinktiv beuge i mi über den Tis, nehme ihr Kinn zwisen

Zeigefinger und Daumen und zwinge sie so, mi anzusauen. »Satz, hör

endli auf, mi abzubloen, und rede bie mit mir. I möte dir do

helfen.«

Laura stößt meine Hand weg. Sie siebt das Milglas beiseite und steht

auf. Zu meiner Überrasung sprit sie aber weiter.

»Als i mir sier war, dass die Sreie aus dem Gebäude kamen, neben

dem i stehen geblieben war, öffnete i die Haustür und trat ein.«

»Bist du von Sinnen?« I snappe na Lu. »Es kann gefährli sein,

einfa so in ein fremdes Haus einzudringen und irgendwelen Sreien zu

folgen.«

»Muer«, sagt sie und wir mir einen verätlien Bli zu. »Es war

gefährli.«



Jetzt bin i es, die si setzen muss. Mit einer Kopewegung fordere i

sie auf, es mir gleizutun. I unterdrüe das Ziern meiner Hände, indem

i sie unter meine Obersenkel siebe. Was häe meiner Kleinen dort

alles zustoßen können? Nit auszudenken. Meine Laura allein in einem

fremden Haus, in dem jemand um Hilfe ru.

»Im zweiten Sto ist es passiert. I habe es gesehen.«

»Was ist passiert? Was hast du gesehen?« I muss an mi halten, nit

glei wieder aufzuspringen. »Du jagst mir Angst ein.«

»Dir? Ich hae Todesangst. I war starr vor Sre. Und dann erslug

ein Mens einen anderen. Es war so viel Blut auf dem Boden. Ein kleines

Mäden musste alles mit ansehen. Es weinte. Umklammerte einen rosa

Plüshasen. Der Mörder verließ das Zimmer und entdete mi. Aber i

konnte flüten.«

Übelkeit, wie in den ersten Woen meiner Swangersa, steigt in mir

ho. Der Raum beginnt zu swanken. I springe ho und übergebe mi

swallartig in die Spüle.

»Mama!«, ru Laura alarmiert. »Es ist mir nits gesehen. I konnte

entkommen. Krieg di wieder ein.«

»Laura«, stammle i.

Mir ist swindlig. Vor meinen Augen seint die Küe im Nebel zu

verswinden. I wanke unsieren Sries ins Badezimmer.

»Das Kind hat alles beobatet?«, frage i, nadem i mir die Zähne

geputzt und den Mund mit Wasser ausgespült habe und wieder vor Laura

stehe. Meine Besorgnis hat si in nate Angst verwandelt. »Die arme

Kleine. Wo ist dieses Haus?«

»In einem Teil der Stadt, den i nit gut kenne. Hab i do son

gesagt. Du hörst mir nie ritig zu. Vielleit bin i au zum ersten Mal

dort gewesen. Keine Ahnung.« Sie betratet mi argwöhnis, und i

fühle mi dursaut. Manmal wenn i in Gedanken bin, ziehen ihre

Sätze einfa so an mir vorbei. Da hat sie ret. Dafür säme i mi.

»A, Laura.« I seufze. »Es tut mir leid. I werde mi bessern. Verzeih

mir meine Unaufmerksamkeit.«

Ihre Enäusung ist spürbar. »Du glaubst mir nit.«



»Do, das tue i. Aber i weiß nit ret, was i von der Gesite

halten soll. I verstehe das alles nit.«

»Wusste i’s do. I rufe die Polizei an. Sollen die si darum

kümmern.«

»Warte!« Der sarfe Klang meiner Stimme ersret mi. Do i

muss handeln. Mir bleibt keine Wahl. »Liebes«, sage i um einiges saner,

»wir gehen gemeinsam zu dem Haus. Wenn an deiner Gesite wirkli

etwas dran ist, melden wir es dana unverzügli der Polizei. Abgemat?«

»Meinst du das ernst? Oder ist das nur eines deiner

Verzögerungsmanöver?«

»Blödsinn. Komm. Lass uns glei losgehen.« Es ist die einzige

Möglikeit, Laura vor einer riesengroßen Dummheit zu bewahren. I

nehme sie an der Hand, und wir betreten das Vorzimmer. Ohne

aufzubegehren, lässt sie si von mir führen und slüp ergeben in ihre

Sneakers, während i meine Suhe anziehe. I mustere die Garderobe.

Mein Bli fällt auf eine Jae. I ziehe sie vom Bügel.

»Das ist meine«, murrt sie, »aber lass nur.«

Es gesieht o, dass wir unsere Kleidungsstüe tausen. Es ist zu einer

lieben Gewohnheit geworden. Eine, an der si keine von uns beiden stört.

Laura wiegt zwar mindestens zehn Kilo mehr als i. Was an mir sloert,

spannt si um ihren Körper. Aber das hindert uns nit.

»Los«, bellt sie, als würde sie befürten, dass i es mir anders überlege.

Gemeinsam treten wir hinaus in den frühen Abend. Die Lu sirrt und

stinkt na Abgasen. Immer no kämpfe i gegen das Unbehagen an, das

mi bei Lauras Silderung erfasst hat.

I muss sie besützen und einen weiteren Zusammenbru verhindern.



LAURA

Vorsitig drehe i mi um.

Kurz bevor i vorhin unser Haus betrat, war mir, als häe i jemanden

gesehen. Eine Fratze, die mi anstarrte.

Jetzt sind da nur mehr wir beide.

Mama und i.

Es wird wohl do nur die Spiegelung meines eigenen verzerrten Gesits

im Fenster eines vorüberfahrenden Autos gewesen sein. Das hoffe i und

balle meine Hände zu Fäusten.

Jemand knu mi san in die Seite. I zue zusammen.

»Plagen di son wieder Gespenster, Laura?«

I wende mi meiner Muer zu. »Keines hier außer dir.«

»Du musst nit flapsig werden.«

Sie hat ret. »Tut mir leid.«

Angela ist eine gute Muer. Unter großen Anstrengungen versut sie

stets, mir zu helfen. Wie eine strenge Sutzgoheit wat sie über mein

Wohlbefinden. Sie bemüht si rührend um mi und gibt mir das Gefühl,

nit allein mit meinen Problemen dazustehen.

»Entsuldige, Mama«, wiederhole i besämt. »I war in Gedanken.«

Den Stups trage i ihr nit na, hat er mi do aus meiner

Traumwelt in die Realität zurügeholt. I hake mi bei ihr unter. Mein

haudünner grüner Parka, der an mir eng wie eine Wurstpelle sitzt,

umspielt ihre Arme loer wie Seidenpapier.

Der Missmut, der mi jedes Mal befällt, wenn sie meine Klamoen trägt

und sie an ihr no dazu so gut aussehen, ist nits gegen die Erleiterung,

von ihr zu dem Haus begleitet zu werden.

Eine Zeit lang traben wir sweigend nebeneinanderher. Na und na

steigt die Straße steil an und fällt dann wieder ab. So ist das hier in Triest.

Mama wirkt fit, während i keue und switze.

»Satz. Liebes. Engelen«, unterbrit sie die Stille zwisen uns.



Je mehr Koseworte kommen, desto deutlier spüre i ihre Nervosität.

Was verbirgt sie?

Spielt sie mir etwas vor?

Will sie mi in die Irre führen?

Oder glei ins Krankenhaus?

In die Psyiatrie?

Wollte sie nie mit mir zum Haus?

Stopp, Laura, befehle i mir.

I bin nit immer paranoid. Meistens versue i bloß, die Wirklikeit

Gramm für Gramm ritig einzusätzen. Leider fällt mir das o verflixt

swer.

Bevor i reagieren kann, beendet sie den angefangenen Satz.

»Engelen, weißt du wenigstens ungefähr, wohin wir müssen? Stadeil

und so weiter. Oder streifen wir nur unbedat herum?«

»Was für eine Frage«, erwidere i brüskiert und spüre im selben

Moment, dass i nit die geringste Ahnung habe, wohin wir müssen. Es

waren so viele Straßen, die i heute wie in Trance entlanggelaufen bin. Und

alle ähneln sie einander.

War i wirkli no nie in diesem Viertel?

Mit Bli auf meine täglien Wanderungen dur die Stadt kann das

nit stimmen. Wahrseinli ist mir die Gegend nit besonders

aufgefallen, weil aus keinem der Häuser bisher jemand um Hilfe gerufen hat.

Das ist die einzig logise Erklärung.

Etwas weiß i jedo gewiss: Ein Park befindet si in unmielbarer

Nähe des Gebäudes.

Mama mat si los. Sie seufzt und läu ein Stü vor mir her. I bin ihr

zu langsam. Es ist ihr ein Anliegen, alle zu überholen. Das war immer so. Sie

ist ein Konkurrenzmens, ehrgeizig bis zum Erbreen, sie will immer die

Beste sein. Mi wundert, dass sie nie an einem Stadtmarathon

teilgenommen hat. I starre auf ihren gebeugten Rüen, und Suldgefühle

überswemmen mi.

Wie o son habe i meiner Muer unret getan?



Vorhin, bei unserem Gesprä in der Küe, befürtete i ernstha, dass

sie mi mit ihren sanen Worten bloß täusen will. Um mi in mein

Zimmer zu sien, den Slüssel im Sloss umzudrehen, mi

wegzusperren, bis der Krankenwagen mi holt. Und au jetzt verdätige

i sie, mi geradewegs in die psyiatrise Abteilung der Klinik zu

bringen.

Als häen wir das nit alles son gehabt. Mehrfa sogar.

»Zu deinem Besten, Satz«, wie sie jedes Mal betonte.

Sobald es mir na so einem Aufenthalt wieder besser ging, konnte i

ihre Reaktion natürli verstehen. Ihr war ja nits anderes übrig geblieben,

um mi vor mir selbst zu sützen.

Aber diesmal tut sie nits dergleien.

Wieder habe i mi in ihr geirrt.

»Hast du die Wohnungsslüssel eingestet, Laura?« Sie bleibt abrupt

stehen und dreht si zu mir um. Ihr Gesit ist blass. Ihre Lippen sind von

zarten senkreten Falten gezeinet.

»Ja, klar. Warum denn nit? I habe meine Slüssel do immer dabei.

Wer ist als Einzige überzeugt, dass i sie ständig vergesse? Du.«

Sie dut si unter meinen hingesleuderten Worten.

Immer treffen meine Pfeile direkt ins Swarze, sosehr i mi au

bemühe umzusetzen, was i in den vielen erapiestunden gelernt habe. Es

will mir einfa nit gelingen, meine Aggressionen unter Kontrolle zu

halten. Längst son reagiere i zwangha auf Mamas Forderungen na

Ordnung und Pünktlikeit. Meine Slüssel lasse i daher nirgendwo

liegen. Bei jedem meiner Srie klirren sie in meiner Jaentase wie der

Goldsatz der Piraten.

»Stimmt. Mein Fehler«, gibt sie reumütig zu.

Sie verletzt mi nit absitli. Das weiß i. Trotzdem kränken mi

ihre Worte. Es klingt so, als würde sie nits als Unzulänglikeiten von mir

erwarten. Vielleit liegt es au nur an der unglülien Art, wie sie si

ausdrüt.

Nit dass es an mir nit einiges zu beanstanden gäbe.



I slue den Groll hinunter, atme tief die benzingeswängerte Lu

des frühen Abends ein, und gemeinsam suen wir weiter na dem

rätselhaen Haus.

Mama wird immer hektiser. So reagiert sie, wenn etwas komplizierter

ist als erwartet, wenn etwas nit na ihrem Kopf geht. Damit habe i

mi abgefunden. So ist sie halt.

Au Sutzgöinnen haben ihre Fehler.

»Laura.« Ihre Stimme bebt vor Ungeduld. »Hast du eigentli die

geringste Vorstellung davon, wo du warst, als du die vermeintlien

Hilferufe vernommen hast?«

In einem Anflug von Duldsamkeit reiße i mi zusammen und gehe

nit auf ihre »vermeintlichen Hilferufe« ein. »Nein. I habe nit auf die

Straßensilder gesaut. Davor nit, und dana son gar nit. Es war

Horror pur. I wollte so snell wie mögli weg von dort.«

»Konzentriere di endli.« Ihre Ungeduld ist navollziehbar, verleiht

ihr aber eine Aura der Selbstgefälligkeit. I glaube, sie merkt das selbst gar

nit. Sie ist so überzeugt von si, wie i es gern von mir wäre.

»Tue i ja«, blaffe i sie an.

Meine Muer sweigt. Sie teilt gern aus, do sie seut den Konflikt.

Meine Finger tasten na meinem Seitel und beginnen zu kratzen.

Dünne Haare verfangen si in den abgekauten Rillen meiner Nägel.

»Hör auf damit!«

Mama süelt si und gibt erneut das Tempo vor. Wir sind jetzt so

snell unterwegs, dass mir die Lu wegbleibt.

Immer höher sraubt sie die Geswindigkeit, unsere Füße fliegen nur so

über den Asphalt, aber wir kommen und kommen nit an. I bin völlig

orientierungslos und außer Atem.

»Laura«, sagt Mama und bleibt stehen. Sie pat meinen Oberarm. I

spüre ihre gefeilten Nägel dur den Stoff meiner Jae. »Das funktioniert so

nit. Die Polizei wird dir kein Wort glauben. Du findest ja weder das

Stadtviertel no die Straße und erinnerst di au nit an die

Hausnummer.«



»Na und?« I reiße meinen Arm weg. Morgen werden mi kleine blaue

Punkte auf meiner Haut an diesen Moment erinnern. »Au wenn du mir

nit glaubst, das Verbreen ist passiert. I habe es gesehen und gehört.«

Oder ist alles do nur in meinem Kopf gesehen?

Eine weitere akustise und optise Halluzination? So nennen sie in der

Klinik die Bilder und Stimmen, die mein Hirn fluten, sobald meine

Neurotransmier dureinanderwirbeln. Sie beklemmen mi nit mehr so

wie früher, sind sie do seit Langem ein Teil meiner Person geworden.

Gefasst saue i zu Boden, betrate das Kopfsteinpflaster, das in seiner

Unregelmäßigkeit anmutig seint.

»Wir kehren um. Das bringt nits.« Mamas Stimme reißt mi aus

meiner Versunkenheit.

Bevor i etwas erwidern kann, werde i von jemandem grob

angerempelt.

»Idiot, unhöflier!«, rufe i der Person erbost na und beobate, wie

sie an den hupenden Autos vorbei über die Straße hetzt. Jetzt ist der Mann

auf dem Gehweg gegenüber angekommen und läu weiter. Mein Bli folgt

ihm no ein Stü.

Dann verharre i still.

»Da.«

»Laura?«

»Dort drüben. Da ist das Haus.«

I sie mi an, die Straße zu überqueren, aber meine Muer hält

mi zurü. »Wo?«, fragt sie und sut mit den Augen aufgeregt die

Häuserreihe ab. »Bist du dir sier?« Sie klingt ma. Fahrig streit sie die

Stirnfransen zurü, auf ihrer hellen Haut perlt Sweiß.

»Ja.«

»Was, wenn stimmt, was du erzählt hast, und der Mörder no drinnen

ist?«

»Wieso sollte er? Er hat mi bemerkt und ist mir nagejagt. Der renet

do damit, dass i inzwisen die Polizei verständigt habe.« Was i sofort

häe tun sollen. Stadessen bin i in den Park gerannt, habe mi hinter

Sträuern verstet und bin dann na Hause gelaufen.



Heim zu Mama wie ein verstörtes Kleinkind.

Natürli ist die Entsuldigung, mein Handy nit dabeigehabt zu haben,

halbherzig, aber sie saugt immerhin etwa dreißig Prozent meiner

Suldgefühle auf.

»Also gut«, antwortet meine Muer widerstrebend. Sie nimmt mi an

der Hand, und gemeinsam überqueren wir vorsitig die belebte Straße.

Son stehen wir vor dem Gebäude.

Es ist grau und sieht verwiert aus. Der Putz bröelt von der Fassade.

Wieder sind alle Fenster geslossen, die Seiben wirken blind.

»Mama.« Sie steht da, als wäre sie unfähig, si zu bewegen. I rüle sie.

»Was ist los?«

Slagartig erwat sie aus ihrer Betäubung. »Lass uns von hier

verswinden. I habe Angst, dass der Mörder uns auflauert«, stammelt sie.

»I will nit, dass uns etwas zustößt. Man weiß nie. Vielleit verbirgt si

der Irre da no irgendwo und wartet nur darauf, dass du zurükommst.«

»Wie bie? Mama. Jetzt, wo wir endli hier sind, willst du einfa so

aufgeben?«

Sie stöhnt und atmet betont laut aus. »Nein, nein.« Ihre Stimme klingt

verzagt.

Eine neue Facee. So kenne i meine Muer nit.

Aber lange son habe i aufgehört, mi über ihre o seltsamen

Reaktionen zu wundern, und gelernt, ihre Widersprülikeit nit ständig

zu hinterfragen.

»Los«, zise i.

Das Tor swingt nit auf, so wie i es in Erinnerung habe, i muss

mi kräig dagegenstemmen, bis es si bewegt. Mama steht neben mir,

hil aber nit mit.

Dann gibt die Tür na. Das Geräus, das sie dabei mat, erinnert an

rostiges Eisen, das dur die Bewegung quietst und äzt. Abermals

betrete i das Haus. Diesmal zerre i meine Muer hinter mir her.

Kein würziger Geru na Minestrone liegt in der Lu. Es riet

ungelüet und muffig wie in einem vergessenen Kleidersrank. So als

häen Jahrzehnte hier ihren Staub abgelegt.



Dur ein smales Fenster im Treppenhaus dringt diffuses Lit herein.

»Komm son.« I kann meine Ungeduld kaum no im Zaum halten.

»Wo  … wele ist es?« Meiner Muer steht die Furt ins Gesit

gesrieben. Sie deutet auf eine der Wohnungen im Erdgesoss.

»Nein. Nit diese hier. Oben auf der zweiten Etage. Das habe i dir do

alles erzählt.« Verwundert saue i sie an. Sie ist blass, ziert und hat si

in ein Nervenbündel verwandelt. I kann ihre Angst um mi körperli

spüren. Dafür liebe i sie umso mehr.

Unbeholfen tastet sie si an der Wand entlang, sut na dem

Litsalter und hämmert, als sie ihn gefunden hat, dagegen.

»Es lässt si nit einsalten«, stellt sie fest, und i knipse die

Tasenlampe meines Handys an.

So tappen wir im Sein des smalen Litkegels hintereinander die

Treppe hinauf.

Kein Ton dringt an unsere Ohren.

Um diese Zeit müssten die Hausbewohner eigentli gemütli vor dem

Fernsehapparat oder plappernd beim Abendessen sitzen. Küengeräuse,

Radios, Türenslagen wären zu hören. Do alles ist still.

Da ist die Wohnung.

Der Litsein meines Handys gleitet suend über den Türrahmen. Das

Holz ist an einigen Stellen gespliert. Entsetzt sehe i, dass die Tür nit

mehr, wie vorhin, offen steht.

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, und in meinem Mund sammelt

si Speiel. Der Mut von gerade eben ist Panik gewien. »Mama«,

flüstere i, »bie … bie lass uns von hier verswinden.«

Do gegen jede Erwartung nimmt meine Muer mi nit erleitert an

der Hand und verlässt mit mir das Gespensterhaus. Stadessen stret sie

den Arm zum Türrahmen aus.

»Da wir nun son hier sind, ziehen wir die Sae au dur.« Ihr

Zeigefinger legt si auf den Klingelknopf, und i drohe umzukippen.

Kein Srillen, kein Gebimmel.

Dann drüt Mama die Klinke hinunter. »Die Türe klemmt.« Sie zögert.

»Nein, sie ist verslossen.« Wieder rüelt sie daran. Diesmal so fest, dass



die Klinke abbrit.

»Was mast du, Mama?«

Ihre nästen Worte lassen mi auf die Treppe sinken.

»Liebes, Laura, Satz. Es ist so, wie i befürtet habe. Du hast einen

neuerlien Sub.«

Mein Mund ist troen, und meine Augen brennen. In meinem Kopf

wirbeln grelle Spiralen.

Mama setzt si neben mi. San legt sie ihren Arm um meine Sulter,

die Finger ihrer anderen Hand tippen monoton auf mein Knie. Ihre

Suhspitzen berühren die Stufe unter uns. Jeglie Unsierheit ist von ihr

abgefallen.

»Dieses Haus steht leer.« Sie sagt es so kravoll, dass das Eo ihrer

Stimme von den Wänden widerhallt.

Ständig tippt sie auf mein Knie.

I muss mi bemühen, das Bein nit zurüzuziehen wie bei einem

dieser neurologisen Tests meiner Reflexe. Fast erwarte i, dass sie

anerkennend nit.

»I versiebe deinen Termin bei Door Milo, den du erst in zwei

Woen häest, auf morgen früh. Wir müssen diese Episode retzeitig

abfangen.«

»I  … i habe das alles wirkli gesehen. Den Mord, das kleine

Mäden, die Porzellanfiguren, den rosa Plüshasen. Die Hilferufe waren

et. Da war der intensive Geru na Minestrone, das viele Blut. I bin

vor dem Täter geflohen und –« I stoe mien im Satz, weil i mir selbst

nit mehr glaube. Diese Zweifel sind nit neu.

»Komm, mein Satz«, sagt Mama und nimmt mi fürsorgli in den

Arm, ehe wir aufstehen und das Haus verlassen.

Müde wandern wir dur den späten Abend. Wir reden nit über das

Erlebte.

Später, im Wegdämmern, wundere i mi darüber, wie ein Haus si

innerhalb weniger Stunden so verändern kann.

Da stimmt do etwas nit.



Das Weinen des kleinen Mädens begleitet mi in meinen

tableenunterstützten Slaf.



ANGELA

Endli slä Laura.

Es hat gedauert, bis sie ruhiger wurde. Unermüdli beteuerte sie, keiner

optisen oder akustisen Halluzination auf den Leim gegangen zu sein.

Meine arme kranke Toter.

Ein kleines Mäden mit Zöpfen. Porzellanfiguren, rosa Plüshasen. Ein

Mord. Und Blut. Dann eine wilde Flut. Wie konnte es ihr gelingen, einem

so brutalen Killer zu entkommen?

I unterdrüe meine Tränen.

Es passt alles haargenau zum Bild ihrer Erkrankung.

Warum habe i sie dorthin begleitet?

Manmal geht eine so gewaltige Energie von ihr aus, dass i mi ihrem

Sog nit entziehen kann. Dabei will i nits anderes, als meine Kleine

besützen, sie vor großem Unheil bewahren.

Laura war als Kind ansmiegsam. Sie freute si auf den ersten Sultag,

verehrte ihre Klassenlehrerin, fand anfangs mühelos Zugang zur Gruppe der

anderen Erstklässler. Do son damals war sie von einer gewissen Seu

geprägt, kam mit bestimmten Situationen nit gut klar. Sie fürtete si

zum Beispiel vor Puppen und ebenso vor der Toilee, musste dorthin

begleitet werden. Ein Umstand, dem die anderen Süler bald mit Hohn und

Spo begegneten.

Mane Geräuse und Gerüe ließen sie erstarren. Gab es zu Miag

Gemüsesuppe, begann sie zu würgen. Blei stand sie dann in einer Ee des

Raums, konnte niemandem erklären, was los war. Von den Mitsülern

wurde sie da son gemieden und von den Lehrern mit besonderer Vorsit

bedat.

Mehr als nur einmal musste i in der Sule erseinen, um mi einem

Gesprä mit der Direktorin über Lauras Verhalten zu stellen. Der

Psyologe, ein gutmütiger älterer Mann, besäigte si eingehend mit ihr,

ließ sie untersiedlie Tests maen, zeinen, malen, Figuren und Tiere



auf Tafeln anordnen. Letztli befand er jedo, dass mit ihr alles in

Ordnung sei.

»Die Kleine ist ein wenig srullig. Ja, sie hat so ihre Maroen. Vielleit

liegt es daran, dass sie künstleris sehr begabt ist. Ihre Bilder sind

großartig. Da ist sie den meisten Gleialtrigen um Längen voraus.«

Damit gaben wir uns zufrieden, die Lehrer, die Direktorin und i. Leider

gelang es Laura später nit, etwas aus ihrem Talent zu maen.

Irgendwann hörte sie auf zu malen.

Wir waren gerade erst wieder na Triest zurügezogen, und i trat eine

neue Arbeitsstelle an. Mit meinem Job im James-Joyce-Museum hae i

großes Glü. Braute Laura mi, konnte i jederzeit weg. Für jemanden,

der si im permanenten Notfallmodus befindet, war und ist das die reinste

Offenbarung. Wie tolerant hae Gloria, meine Chefin, vom ersten Moment

an auf unsere spezielle Situation reagiert!

Sie ist inzwisen eine meiner wenigen Freundinnen.

Gloria verstand mi immer, sie erkennt au jetzt, na so langer

Zusammenarbeit, no die Lage an, in der i mi befinde. Und sie ist die

Letzte, die mir daraus einen Stri drehen würde.

Mein Arbeitsplatz ist in der Straße mit dem sönen Namen der Madonna

angesiedelt, und i bin umgeben von den Werken meines

Lieblingssristellers.

I seufze. Der heutige Abend hat au mi sehr aufgewühlt.

Im Badezimmer hole i ein Fläsen mit Melissenextrakt aus dem

Medizinsrank und tröpfle mir die Flüssigkeit direkt auf die Zunge. Mit

emisen Substanzen habe i es nit so. I sehe ja, was sie Laura antun.

Nit dass i etwas gegen ihre notwendige medikamentöse Einstellung

häe, weit gefehlt. Denno weiß i, wie mein Kind auf versiedene

Pharmazeutika reagiert.

Die einstmals slanke junge Frau hat si in eine antriebslose, dilie

Patientin verwandelt. Leider gibt es daran wenig zu ändern. Entweder

nimmt meine Toter regelmäßig ihre Pillen ein, oder der näste

Krankenhausaufenthalt steht zweifellos bevor.



Der Bli in den Badezimmerspiegel sütert mi ein. Die vielen

Falten. Eben no waren sie nit da. Wann sind die alle entstanden?

Betroffen ziehe i mit den Kuppen der Zeigefinger meine Gesitshaut

zum Haaransatz zurü. Do sta des erwarteten Effekts einer

vorübergehenden Gläung begegnet mir eine Grimasse.

Eine Straffung würde also nits bringen. Davon abgesehen verabseue

i solerlei künstlies Eingreifen in die Natur.

Mit der üblien Routine drüe i einen Kles Feutigkeitscreme mit

Hyaluronsäure aus der Tube und verreibe ihn auf Stirn, Wangen und Hals.

Die spröden Lippen bestreie i mit Balsam.

Unter meine Augen tupfe i san Olivenöl.

Einmal jährli findet unten am Meer in der Nähe der Molo Audace, am

Kai des alten Hafens, eine Messe sta, zu der Olivenölbauern aus ganz

Italien anreisen. Dort habe i mir eines der gepriesenen Erstpressöle aus

dem Piemont gekau. Es soll für die Haut besser sein als so mane teure

Creme.

I seufze wieder auf.

Laura.

Meine Sorge um sie nimmt zu.

Sie war heute so getrieben, so rastlos und gleizeitig voller Furt. »Frei

floierende Ängste« nennen ihre Psyiater diese alarmierenden Zustände,

die von diffusen Angstgefühlen geprägt sind, ohne dass dafür ein konkreter

Grund vorläge.

Lauras Verstriung in verwirrende Phantasiegebilde beunruhigt mi

immer wieder aufs Neue.

I slüpfe in mein Nathemd und ziehe es gla. Die Seide smiegt

si an meine Beine.

Glei werde i mir den restlien Chardonnay aus der Flase im

Kühlsrank genehmigen und in James Joyces »Liebesbriefe an Nora«

smökern.

Aber zuerst wähle i die Nummer des Arztes meiner Toter.


